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Glauben


Dies ist eine Handreichung zum Phänomen des Glaubens, zum Glauben im Allgemeinen, und im Besonderen zum christlichen Glauben.


Denn für den Menschen ist das Vermögen zu glauben von fundamentaler Bedeutung, und es ist wichtig, sich dessen bewusst zu werden.


Glaube und Glaubwürdigkeit bedingen einander und sind das Fundament nicht nur des menschlichen Zusammenlebens, sondern weisen auch den Weg zu einer Beantwortung der Sinnfrage des Lebens.


So mögen die Gedankengänge dieses Buches ein Dienst an der Verkündigung des Glaubens als einer entscheidenden Kraft in der Welt sein.


Vorab sei gesagt, was wir erkennen werden:


Ich erwache.


Im Bewusstmachen dessen, was mir selbstverständlich erscheint, erkenne ich das Wunder meines Daseins.


Ich bin.


Damit erkenne ich, dass ich mein Sein einem höheren Sein verdanke.


Gott ist.


Ich erkenne, dass ich mir, den meinen und der Welt durch den erkannten Gott gegeben, ja geschenkt, bin.


Geschenkt sein als ein Wunder verursacht Dankbarkeit.


Indem ich dankbar bin, glaube ich schon jemandem.


Indem ich dieses höhere Wesen durch seine Offenbarung mehr und mehr erkenne, wächst mein Glaube.


Den großen Glaubenssprung kann ich machen, wenn ich in diesem meinem kleinen Glauben, Gott um den großen Glauben bitte.


Und zwar deshalb, weil Gott es so gesagt hat, und ich ihn beim Wort nehme.


Und ich erkenne die Kraft, die im Glauben an Gott liegt, und Gott zur Wirkung veranlasst.


Die Schöpfungsaufgabe des Menschen und seine sekundäre Schöpfungskraft, seine Mit-Unternehmerschaft, finden in der Glaubensbitte die Unterstützung Gottes.




Vorwort


Was ist es, was den Menschen auf die höchsten Berge steigen, die tiefsten Stellen der Ozeane erkunden und die fernsten Objekte des Kosmos beobachten lässt?


Nicht nur geographisch ist das Erforschen-wollen einer Wirklichkeit geschuldet, von der der Mensch ein Teil ist.


Das Sehnen und Streben ist in uns wirksam. Es ist die Suche nach dem Unbekannten, das größer ist als wir selbst, das Streben nach vollkommener Erkenntnis. Wir spüren, dass wir nicht alles wissen können (Faust: Zwar weiß ich viel, doch möchte ich alles wissen.) und es fällt uns schwer, dem Leben einen Sinn zu geben.


Wir empfinden eine nie zu befriedigende Machtlosigkeit.


Das Bedürfnis des Menschen nach Religion ist die Suche nach einer wahren Wirklichkeit.


Die Antwort der Religion: Besser als eigene Macht ist es, sich einer wirklichen Macht anzuvertrauen.


Das Selbstsein in der wahren Wirklichkeit, wäre die Wahrhaftigkeit, die zu suchen ist.




Das Christophorus Prinzip


Die Legende


Christophorus suchte den mächtigsten aller Könige, dem er dienen wollte.


Er suchte das je Mächtigere, Höhere, Bessere – die Vollkommenheit.


Dies erfordert Demut (abgeleitet von »Dienstmut«), den Willen, dem je Höheren zu dienen und das Dienen als Lebenssinn eines Menschen anzusehen.


Da Christophorus das Vollkommene nicht fand, ward er auf Rat eines Einsiedlers zu einem, der Menschen über einen Fluss trug, einem Fährmann. Er war von riesiger Gestalt und wollte auf diese Weise den Menschen einen gottgefälligen Dienst erweisen und damit sein Talent, seine gottgegebene Gabe nutzen.


Der Legende nach kam eines Tages das Jesuskind zu ihm und bat ihn, es über den Fluss zu tragen. Diese winzig erscheinende Last wurde zur schweren Bürde.


»Mir scheint, als habe ich die ganze Welt zu tragen.«


Er wurde zu dem, was der Atlas in der griechischen Sage ist.


Er erkannte, dass die Vollkommenheit für den Menschen nicht tragbar ist, sondern er ihr (in der Person des »Vollkommenen«) zu dienen hat, um sie letztlich selbst geschenkt zu bekommen.




Das Streben nach Vollkommenheit


In uns Menschen ist dieses Christophorus Prinzip, das Streben nach Vollkommenheit, eingeboren.


Vor der Vollkommenheit aber stehen die vielen Unvollkommenheiten. Wir verwalten unsere Mängel und suchen sie zu beseitigen. Sie äußern sich körperlich, geistig und seelisch. Es ist der Wunsch, die eigene materielle Lebenssituation zu verbessern und sicherer zu gestalten, den Lebensaufwand zu minimieren, Wohlstand zu mehren, Ruhe zu finden.


Der Mensch ist beständig auf der Suche nach dem höheren Glück.


Das Wissen um das Nichtwissen ist der Grund für Forschung und Entwicklung, für Experimente, für Vermutungen und Spekulationen. Es ist ein geistiges Streben nach Höherem und Besserem.


Dem Menschen ist es ebenso eingeboren wie die Urkraft des Lebens: das körperlich-biologische Streben des Lebens nach Leben, nach immer höherwertigem und längerem Leben.


Das Wissen strebt nach mehr Wissen. Das Leben strebt nach mehr Leben.


Verallgemeinert ist es das Phänomen des Strebens der nach sich selbst verlangenden Werte, das nicht aufhören wird, bis Vollkommenheit erreicht ist und größer nicht werden kann.


Es ist die Suche nach der Wahrheit, nach der wahren Wirklichkeit.




Alles Positive, das Gute schlechthin, alle Werte, streben aus sich heraus nach sich selbst.


Das Gute sucht aus dem Verlangen nach sich selbst nicht nur sich zu erhalten, sondern zu mehren und zu wachsen, bis es so ist, wie es größer nicht sein kann.


Was gibt ihm den Grund und die Kraft dazu? Was nährt es in diesem Bemühen?


Es ist das Ziel selbst, die Vollkommenheit des Seins. In ihr liegt die Anziehungskraft. Diese Vollkommenheit kann nicht eine Sache, sondern muss ein Wille, und damit eine Person sein.


Auch ist des Menschen Streben nicht eine Sache, die strebt, sondern es handelt sich um uns selbst als Person. Somit ist die Kraft der Anziehung, das Vorbild, selbst die vollkommene Person.


Das Niedrigere strebt nach Höherem. Wenn das Niedrigere schon Person ist, dann kann das Höhere ebenfalls nur Person sein.


Es handelt sich um eine Person des absoluten Bewusstseins: Ein Jemand, den wir Gott nennen.


Niemand kann sich selbst am Schopf aus dem Sumpf ziehen. Die Kraft liegt außerhalb. Dennoch kann sie auch in uns und aus uns heraus wirken, und zwar dann, wenn wir den Urheber in uns hinein holen.


Dies ist der Glaubensakt des Glaubens an die Person Gottes, welche kraft ihrer selbst, des vollkommen Seienden alles bewirkt.




Es gibt auch eine negative Dimension des Phänomens:


Das, was nach unten zieht, ist kein Streben, sondern Lust. »Alle Lust will Ewigkeit, will tiefe, tiefe Ewigkeit.« (Nietzsche)


Wenn das Sein mangelhaft ist, sei es aus eigener oder aus fremder Schuld, so resigniert es in seinem inneren, eingepflanzten Bemühen, da es nicht mehr daran glaubt, das Ziel erreichen zu können. Aus Verbitterung mag es sogar kippen (point of no return), sodass es in korrumpierender Weise nach noch mehr Seinsverlust tendiert oder ihn billigend in Kauf nimmt. Es ist auf der abschüssigen Bahn nach unten und eine Gefahr für alles gute Sein. Das Streben ist böse geworden. Das Gute ist pervertiert.


Die Emotion der Vollkommenheit ist das Glück.


Das Streben nach Vervollkommnung der Werte unseres Daseins wie Gerechtigkeit, Frieden, Freude, Anerkennung, Gesundheit, Wahrheit ist ein Teil des Strebens nach Glück.


Das Höchste der Gefühle ist das Erreichen einer solchen Vollkommenheit, dass ein Zurück nicht mehr möglich ist. Das Übersteigen der Schwelle. Die Passage des Rückschlagventils. Die Perspektive der Ewigkeit.


Unsere Begrenztheiten lasten schwer auf uns. In uns ist ein heißer Wunsch, die Ketten unserer Begrenztheit zu sprengen. Manch einer tut dies sein Leben lang, andere erkennen, dass dieses Bemühen niemals zum Ziele führen kann, denn wir müssten die Horizonte sprengen, um unser Unendlichkeitsstreben zu befriedigen. Nach jeder Etappenziel-Erreichung erkennen wir neue, vorher nicht gekannte Berge und Aufklärungsbedürfnisse, und irgendwann müssen wir resignieren und aufgeben vor der system-immanenten Unerfüllbarkeit unserer Wünsche.


Derjenige, der in diesem Dilemma nicht verzweifelt, sondern das, was nicht zu vermeiden ist, positiv wendet und die Erkenntnis der Erkenntnis vom Nichtwissen als das höchst Erkennbare begreift, vermeidet nicht nur die Resignation, sondern gewinnt wahrhaft das, was wir Weisheit nennen.


Es ist der Weise, der weiß, dass er im Grund genommen nichts weiß.


Die höchste Gelehrsamkeit erfahren wir in dem Wissen um das Nichtwissen.


Und Ruhe erhalten wir in der Dankbarkeit um das, was wir wissen können und in der demütigen Anerkennung eines höheren Seins als des unsrigen.


Im natürlichen Gegensatz zur »belehrten Unwissenheit« (docta ignorantia) sollte ein »gelehrter Glaube« (scientia fidei) stehen.


Das heißt, der größten Weisheit des Nichtwissens sollte das gelehrte Wissen vom Glauben gegenübergestellt werden. Die Kraft des Glaubens.


Zu wissen, dass man nichts wissen kann und zu lehren, dass man und wie man glauben kann, bringt die Fülle an Erkenntnis und Weisheit, sowie die Kraft der Wirksamkeit.


Was uns befreien kann, ist das Wissen um den Glauben. Und darum geht es hier.




Das Bedürfnis des Menschen nach Religion.


Der Mensch ist natürlicherweise von Hause aus, religiös. Er »ahnt« etwas Mächtiges, von dem er abhängig ist. Denn die Abhängigkeit, die Bedingtheit, ist offensichtlich. Der Mensch möchte von diesem Absoluten mehr erfahren. Und er möchte vor allem, dass dieses Absolute, von dem er abhängig ist, ihm wohlgesonnen ist. Wie kann dies geschehen?


Das Verlangen des Menschen nach Religion deutet auf etwas ewig Unaufgeklärtes in ihm. Das ist auch genau das, was ihn staunen lässt.


Schon Augustinus sagt (de vere religione):


Jeder Mensch ist religiös.


Das Ahnen Gottes ist in der Natur des Menschen. Das Geschöpf ahnt seinen Schöpfer. Jedes Geschöpf hat von Natur aus, eine »geborene Beziehung« zu seinem Schöpfer.


Es »ahnt« in unendlich weiter Ferne ein Licht, das in der Finsternis leuchtet. Die Finsternis ist das Unbekannte, das ihn bedroht.




Die Dimension Gottes


Alles ist im Bewusstsein Gottes


Stellen wir uns vor, alle Menschen sind ausgelöscht. Die Spezies Mensch ist ausgestorben. Mehr noch: Alles Leben ist ausgelöscht. Die jetzt bewusstseinslose Welt existiert weiter, ohne Leben. Allerdings: Es ist niemand mehr da, der davon weiß. Dieses Wissen war nur vor der Gesamt-Auslöschung alles Lebendigen vorhanden.


Vergleichbar ist die Vorstellung dieses Zustands mit dem, der herrschte, bevor erstes Leben in der Evolution entstand, und der Mensch erst Milliarden Jahre später erschien.


Dieser Gedankengang stehe zunächst unter der Annahme, dass kein Schöpfergott existiert.


Kann es einen Zustand von nur Bewusstseinslosem geben? Können Dinge existieren, die von Bewusstseinswesen nicht erkannt sind, weil keine Bewusstseinswesen vorhanden sind?


Nachdem kein Bewusstsein existiert, gibt es niemanden, der etwas weiß. Wenn kein Gott als Bewusstseinswesen, und zwar als höchstmögliches Bewusstseinswesen (Gott als Schöpfer) angenommen wird, welcher auch noch nach der Auslöschung allen Lebens existieren würde, wäre dieser Zustand nicht vorstellbar. Denn es gibt keine »Vorstellung«.


Diese Vorstellung, die wir jetzt mit unserer Vorstellungskraft in unseren Geist projizieren können, reicht aus, um vom absoluten Nichts zu sprechen. Wenn es kein Bewusstsein gibt, herrscht Nichts. Aus Nichts kann aber nichts entstehen, kann nichts werden.


Also kann auch der hier beschriebene Zustand gar nicht existieren. Das heißt, es kann nicht sein, dass allein Dingliches ist, ohne dass es ein Bewusstsein gibt, das dieses erkennen könnte. Es muss also immer als erstes ein Bewusstes sein, bevor anderes ist. Das Bewusste ist immer vor dem Unbewussten. Vor allem anderen ist das Bewusstsein.


Das Bewusstsein ist das Höchste. Ohne das Höchste kann nichts sein. Das Höchste ist ewig.


Gehen wir in unsere Welt zurück. Es gibt Dinge, von denen menschliches Bewusstsein nichts weiß. Das können wir mit Sicherheit annehmen, denn es ist uns nicht alles bekannt. Es existieren Milliarden von Sternen, von denen wir noch nichts wissen, und vieles andere mehr.


Einfacher noch: Alles ist in Bewegung und Entwicklung, und wir können noch nicht einmal wissen, was im nächsten Augenblick sein wird. Wir wissen, dass wir es nicht wissen, nämlich das Zukünftige.


Das nicht Erkannte ist für den Erkennenden nicht! Wenn es aber von niemandem erkannt werden kann, oder erkannt worden ist, dann ist es nicht. Es existiert nicht. Es kann nicht etwas sein, das von Niemandem erkannt ist. Nur das, was von Bewusstseinswesen erkannt worden ist, ist auch wirklich. Die Wirklichkeit wird also umfassend beschrieben vom Gesamtbewusstsein, einem absoluten Bewusstsein. Außerhalb des Gesamtbewusstseins ist nichts.


Da wir aber wissen, dass das »Alles des Gesamten« (ALL) nicht von den Teilbewusstseinen der Menschen (und vielleicht von den rudimentären Bewusstseinen der übrigen Lebewesen) erfasst werden kann, muss es den »Allwissenden« geben. Denn wir wissen, dass es vieles gibt, das wir nicht oder noch nicht wissen. Wenn wir aber wissen, dass es (für uns unbekannterweise) existiert, dann muss es den »Allwissenden« geben, denn sonst könnte es nicht existieren – das wissen wir.


Wir wissen damit von einem absoluten Bewusstsein, nicht durch eigene Erfahrung, denn die Vorstellung eines absoluten Bewusstseins ist für uns Menschen in unserer Dimension nicht erfahrbar. Aber es ist vernünftig, es zu glauben. Und was »glauben« heißt, werden wir später sehen.


Wenn der Eine, der alles weiß, nicht wäre, dann wäre nichts, gar nichts, auch wir nicht, denn wir sind nicht aus uns. Wir haben angefangen und es gab ein »vor uns«.


Wenn wir dem absoluten Bewusstsein (was wir »Gott« nennen) nicht glauben, sind wir nicht. Da wir aber alle sind, ist der, der nicht an den Absoluten und Allwissenden glaubt, und somit im Irrtum (vielleicht gutgläubig, aber im Undank) ist, nur deswegen, da der Absolute es zulässt.


Auf jeden Fall ist er im profanen Sinne nicht »aufgeklärt«. Denn nach Kant ist Aufklärung der Ausgang des Menschen aus selbstverschuldeter Unmündigkeit.


Wenn wir nicht glauben, dass es ein absolutes Bewusstsein gibt, wissen wir wirklich gar nichts.


Denn es ist nichts Wahres in uns.


Dennoch sind wir, denn wir könnten uns ändern.


Warum es das Nichts nicht geben kann:


Das absolute Nichts ist nicht denkbar und kann daher nicht sein. Denn wenn irgendjemand das absolute Nichts denken könnte, dann wäre es schon nicht, denn der, der es denkt, wäre ja schon jemand im Nichts. Ein Widerspruch.


Wenn also Nichts nicht ist, dann gibt es nur Sein, und zwar als mögliches und wirkliches Sein.


Wir alle wissen, dass es in unserer Welt Seiendes geben wird, das noch nicht ist, aber sein wird; allein schon aus natürlicher Veränderung, aber auch z.B. aus der Schöpfungs- und Erfindungskraft des menschlichen Bewusstseins.


Alle Veränderungen dieser Welt in Raum und Zeit sind Wandlungen.


Sie sind keine Kreationen aus dem Nichts. Sie sind niemals aus purer Möglichkeit, aus einer Möglichkeit einer Potenz, die aus Nicht-vorhandenem Wirkliches machen kann. Wir haben keine Erfahrungen mit einer solchen Macht (Schöpfermacht). Diese Macht würde in unsere Welt etwas hineinbringen, das vorher nicht war. Diese Macht wäre nötig, um Seiendes dieser Welt aus einer uns nicht bekannten transzendenten Welt zu erschaffen.


Die aus einem absoluten Bewusstsein eines transzendenten Gottes geschaffene, unsere wirklich-gewordene Welt, die Schöpfung, ist aus der Allmacht Gottes, der Schöpfungskraft schlechthin, geworden. Diese Schöpfungsmacht mag in einer ausschließlich immateriellen Vorstellungskraft eines absoluten, rein geistigen Bewusstseins bestehen, aus welcher das geschaffene Sein dieser unserer Welt hervorgerufen und real geworden ist.


Der Übergang von der Möglichkeit Gottes in die Wirklichkeit dieser Welt setzt eine geistige Schöpfungskraft voraus.


Es wird der Gedanke Gottes zur Ursache des Seins dieser Welt.


Das auf diese Weise gewordene Sein unserer Welt ist ein Werden und führt zum Menschen.




Warum eine solche Macht anzunehmen ist.


Alles Sein dieser Welt ist in beständiger Veränderung, und zwar in eine vorgegebene Zeitrichtung hinein. Die beständige Veränderung ist ein Fließen der Zustände. Und der Fluss fließt unter dem Zwang von Gesetzen. Der Zustandsfluss entwickelt sich ausschließlich unter dem Gesetz der Natur.


Einzig die aus dem Fluss der Veränderungen gewordenen Lebewesen mit ihren bewussten und unbewussten Einflussnahmen in den Fluss der Veränderung haben, vor allem beim Menschen, und hierauf wollen wir uns jetzt ausschließlich konzentrieren, eine Einflussmöglichkeit aus der Möglichkeit ihres Geistes heraus. Der Mensch hat gestaltendes, erlebendes und empfindendes Bewusstsein, Selbstbewusstsein.


Der Mensch ist insofern kreativ, das heißt schöpferisch, als er in ihm und durch ihn Mögliches wirklich werden lassen kann. Er besitzt also Anteil an der Kraft, die wir ansonsten dem absoluten Bewusstsein zugesprochen haben, welches aus einer anderen Welt kommend, Dinge in dieser Welt möglich macht, die sonst nicht denkbar sind, und dem Menschen kaum glaubhaft sind. Wenn wir das Absolute infolge seiner unbedingten Absolutheit Gott (Schöpfer) nennen, so wird hier der Mensch ein wenig »göttlich«. Das hieße, es wäre verständlich, wenn der Mensch sich selbst in dieser Fähigkeit kaum glauben könnte. Er müsste sich auf jeden Fall wundern.


Der Mensch ist mit seinem Bewusstsein eine solche Schöpfungskraft, mit der er Dinge schafft, die vorher nicht waren, ja vielleicht auch vordem nicht möglich waren (Mondfahrt).


Bescheiden demütig, dankbar sind aber, leider, die Menschen in ihrer Mehrheit nicht. Im Gegenteil, sie nehmen es nicht nur für selbstverständlich, sondern als eigene Hochleistung an (gottgleich). Der Mensch denkt nicht daran, dieses Vermögen nicht selbst entwickelt zu haben, sondern als Möglichkeit geschenkt bekommen zu haben.


Es ist die Auszeichnung durch Gott, die den Menschen dazu treibt, Gott zu vergessen. Er meint, er brauche ihn nicht. Aus den Augen, aus dem Sinn.


Aber der Mensch ist in wahrer Wirklichkeit ein gewordenes, gewachsenes, abhängiges Wesen, Geschöpf eines Höheren, des Höchsten.


Das Ur-Schöpfungs-Sein (Gott) ist ohne Vorbedingung. Denn wäre es vorbedingt, dann gäbe es ein Sein, das ihm voraus ist, und dann wäre dieses das nicht vorbedingte Sein, und so fort. Es gibt also nicht vorbedingtes Sein. Dieses ist nicht geworden, also war es schon immer. (bei Cusanus das »Können-Sein)


Dieses Sein ist Gottsein.


Gott ist nicht zeitlos, sondern überzeitlich. Die Welt ist der Zeit unterworfen.


In der unüberbietbaren Gleichzeitigkeit seines Seins spendet, überblickt und überbrückt Gott alle Zeiten. Wenn dieses Sein ohne Vorbedingung, immer schon war, und überzeitlich ist, dann nimmt es nicht ab. Denn wenn es abnehmen würde, dann hätte es ein Ende. Es wäre also nicht überzeitlich.


Etwas, was nicht abnimmt, kann nur gleichbleiben oder zunehmen. Wenn etwas zunimmt, dann gibt es eine Bedingung, unter der es zunimmt. Dies trifft auf ein bedingungsloses Sein nicht zu. Also kann dieses Sein nicht zunehmen, weil es bereits das höchste Maß erreicht hat, vielmehr: es ist in Ewigkeit das höchste Maß.


(Cusanus)


Dieses Sein ist das, über das hinaus Größeres nicht gedacht werden kann.


(Anselm v. Canterbury)


Es ist die absolute Vollkommenheit, und es definiert für alles andere mögliche Sein den Maßstab, an dem alles andere mögliche Sein gemessen werden kann und gemessen werden muss.


Das nicht vorbedingte, vollkommene Sein ist die Seinsfülle. Sie ist Eins, ein Ganzes, was immer schon war, nie vermindert und nie vermehrt sein kann und also immer sein wird wie es ist.


Wir setzen den Gottesbegriff gleich mit dem absoluten und transzendenten Sein, dem nicht-materiellen Sein. Aus ihm ist alles immanente Sein durch Schöpfung hervorgegangen und geht weiter hervor.


Die Bedingung der Möglichkeit eines immer beständigen Seins ist das Vorhandensein einer Unbedingtheit, des Absoluten.


Gott selbst, das Gottsein, ist dieses unbedingte, absolute Sein. Im Gottsein ist das Sein voraussetzungslos.


Gott ist bedingungslos. Nichts anderes auf der ganzen Welt ist bedingungslos. Alles hat einen Grund. Gott nicht.


Gott ist.


Unbedingtheit ist der menschlichen empirischen Erfahrung entzogen, und zwar deshalb, weil wir als Träger des empirischen Seins nicht dem absoluten Sein zugehörig sind, sondern aus ihm zwar hervorgegangen, aber als eine Seinsstufe unterhalb des absoluten Seins stehend, dessen nicht erkenntnisfähig sind.


Alles Sein dieses Kosmos und möglicherweise anderer Kosmen ist der Zeit, dem Raum, der Bewegung und der Veränderung unterworfen, hat Anfang und Ende.


Es ist nicht das absolute Sein und kann daher nur vom absoluten Sein geschaffen worden sein. Es muss notwendigerweise eine Seinsstufe haben, die unter dem absoluten Sein liegt. Es kann nur von Dauer sein, wenn es vom absoluten Sein getragen wird. Das heißt, es ist abhängig vom absoluten Sein.


Das absolute Sein als die Seinsfülle ist auf diese Weise erkennbar vorhanden. Dies nicht anzunehmen, ist nur im Irrtum möglich. Wir können die absolute Seinsfülle, die wir Gott nennen, nicht begreifen, denn sie ist jenseits unserer Erkenntnisdimension. Ja, sie muss so sein, dass wir sie nicht erfassen können, ansonsten wäre sie nicht Gott. Im »ALL« Gottes sind wir ein Teil.


Es ist eine gegebene Gott-Ähnlichkeit, die uns teilhaben lässt. In der Dankbarkeit erleben wir Gott.


Insofern wir Gott ähnlich sind, dämmert uns Gott.


Das Tier z.B. ist ahnungslos Gott gegenüber.


Die Götterdämmerung bedeutet das Verschwinden des Polytheismus, der vielen Götter in der Dunkelheit der Geschichte.


Stattdessen dämmert der Morgen der Wahrheit, das Aufsteigen der Erkenntnis des Einen Gottes.


Das absolute Sein beinhaltet Person-Sein.


Das absolute Sein ist für den Christen Gott, und zwar Gott als Person.


Personsein bedeutet lebendige und verantwortete Beziehungsfähigkeit.


Personsein Gottes ist die vollkommene Erfüllung der Verantwortung allen Seins aus dem Prinzip der Liebe.


Die Welt ist das Schöpfungswerk Gottes – des in drei Personen dreieinigen Gottes, der in der vollkommenen Seinsfülle lebt und in der Gemeinschaft mit dem geschaffenen Menschen leben will.


Person-Sein des Menschen bedeutet Mensch-sein. Es sind die gegebenen und geschuldeten Werteigenschaften eines Menschen, die als allgemein verständliches Gut zur Würdigung und Erhaltung des Ganzen notwendig sind.


Wir sind in der Welt der Bedingtheit und Endlichkeit. Wir sind allerdings als Personen, einzigartig in der Welt der Schöpfung.


Als Person sind wir Ebenbild Gottes! Das heißt: wir sind zwar Teil der Schöpfung, aber als Person weit über der übrigen Schöpfung. Wir besitzen ein einzig-artiges Alleinstellungsmerkmal in der gesamten Schöpfung: Ähnlichkeit Gottes bedeutet Ähnlichkeit mit dem absoluten Sein!


Gott hat uns innerhalb der Schöpfung zu einem Wesen gemacht, das dem Schöpfer gleicht, da es nach dem Bild des Schöpfers gemacht ist!


Dies bedeutet eine unvorstellbare Veredelung. Wir stehen in der sterblichen Schöpfung und reichen bis zum absoluten Sein. Wir stehen auf der Erde und reichen bis in den Himmel. Von der Erde müssen wir uns befreien, damit wir ganz im Himmel sein können.


Das Personsein des Menschen ist sein geschuldetes Ähnlichsein zu Gott, als Gabe und Aufgabe, als Verantwortung für den Teil der Schöpfung, in den der Mensch gestellt ist. Diese Verantwortung des Menschen bleibt für immer unvollkommen, unzulänglich und unvollendet.


Die Voraussetzung allen Seins und aller Gegebenheit:


Gott ist.


Die Welt ist der Ort der Schöpfung Gottes hin zum Menschen.


Der Mensch ist werdender Teilhaber und Mitwirkender an seiner eigenen Schöpfung zum Bild Gottes, das er werden soll.


Es ist diese anspruchs- und würdevolle Weise, auf die er mitwirkend erschaffen werden soll. Es ist der Wille Gottes, dass der Mensch Teilhaber sein soll. Er ist in jeder Hinsicht ein Medium, das geschehen lassen (zulassen) und geschehen machen (veranlassen) soll. Geschenk und Aufgabe ist sein Mitwirken an der Schöpfung der Welt, an seiner eigenen und der seiner Mitmenschen.


Der Mensch scheitert an der gottgegebenen, teilhabenden Aufgabe. Ja, er glaubt nicht an Gott. Er verlässt seine mitwirkende Aufgabe und begnügt sich mit seiner eigenen ich-bezogenen Seinsweise. Er verweigert das Sollen. Er vergräbt sein Talent in Selbstzufriedenheit.


Diese Welt ist Teil des Erschaffenen, Teil der Schöpfung.


Wir sind Teil der immerfort werdenden Schöpfung. Wir gehören zur Schöpfung. Mit unserer Erkenntnisfähigkeit, mit Sinnen, Geist und Seele ausgestattet, vermögen wir mit Hilfe der Vernunft die Schöpfung immer mehr zu entschlüsseln. Auf diesem Wege zur Erkenntnis der Schöpfung ist die Menschheit von Anbeginn an bis heute immer weiter fortgeschritten. Technisch gesehen, ist ihr biblischer Auftrag zur Beherrschung der Erde weit gediehen.


Zur Beherrschung der Schöpfung gehört auch die Beherrschung des Menschen seiner selbst. Er muss erkennen, dass er auf diesem Gebiet versagt hat.


Das in der Dimension des Menschen immerfort Unzureichende und das Abschweifen des Menschen von seiner eigentlichen Aufgabe, dem Sinn seines Lebens, und daher sein Suchen nach »Abwechslung« und »Zerstreuung« macht das Ziel der Schöpfung auf diesem Wege unmöglich.


Deswegen haben wir als Menschen das Geschenk des Glaubens, und damit die Möglichkeit der Gottes-Erfahrung! Denn durch den festen und damit wissenden Glauben an Gott können wir Gott erfahren.


Jeder, der diese Erfahrung gemacht hat, weiß es. Gott ist empirisch greifbar und damit Bestandteil unserer Welt und unseres Wissens geworden.


Gott kann zur Erfahrung in dieser Welt werden!


Wir sind Teil des Ganzen, des Unendlichen. Wir sind Teil Gottes – im Glauben und in der Gotteserfahrung.


Nicht alle machen die Erfahrung der Wissenschaften – trotzdem zweifelt niemand an deren Existenz und Leistung.


Nicht alle machen die Erfahrung Gottes – trotzdem sollte niemand an der Existenz Gottes, unserer Voraussetzung zweifeln.


Zwiespältigkeit


Soll und Haben.


Der Mensch erfährt sich als Habender, Beschenkter (mit dem Leben) und als Sollender (im Gewissen). Er soll gut sein. Er soll frei sein und gut sein. Er soll in Freiheit gut sein. Er soll so seinem Sosein im Dasein zustimmen.
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